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Im MBA-Geschäft gibt es meh-
rere Gütesiegel für MBA-Ausbil-
dungsstätten. Entweder werden
Schulen akkreditiert oder nur be-
stimmte Ausbildungsgänge. Die
AACSB (Association to Advance
Collegiate Schools of Business) bei-
spielsweise akkreditiert MBA-Pro-
gramme in den USA und, seit eini-
gen Jahren, auch ausserhalb. Gegen
500 Schulen wurden bis heute ak-
kreditiert. Weil es in den USA keine
staatliche Anerkennung für Hoch-
schulen gibt, ist eine AACSB-Ak-
kreditierung auch die Vorausset-
zung dafür, dass ein Titel eines
US-MBA-Programms in der
Schweiz geführt werden darf.
Die EFMD (European Foundati-
on of Management Development)
hat mit dem Equis (European Qua-
lity Improvement System) eine eu-
ropäische Akkreditierung ge-
schaffen. Auch Equis wird an
ganze Schulen vergeben; in-
zwischen haben 84 Institutionen
in 28 Ländern diese Akkreditierung
geschafft. AACSB und Equis gelten
als anspruchsvolle Hürden für
Schulen, US-Schulen mit
AACSB-Siegel sind des-
halb für schweizerische
Schulen beliebte Partner,
um rasch durch die Hin-
tertüre an ein beliebtes
Siegel zu gelangen.

Nationale Akkreditierer
Ursprünglich britischen Ur-
sprungs war die Amba (Association
of MBAs), jetzt werden diese Güte-
siegel auch auf dem Kontinent ver-
liehen. Dann gibt es noch die FI-
BAA-Akkreditierung (Foundation
for International Business Admini-
stration Accreditation). Seit 1994
vergibt dieser im deutschsprachi-
gen Raum gegründete Anbieter Ak-
kreditierungen an einzelne Pro-
gramme (und nicht an Schulen).
Weitere deutsche Akkreditierungen
vergeben die ZEvA (Zentrale
Evaluations- und Akkreditierungs-
agentur Hannover), das Acquin
(Akkreditierungs-, Certifizierungs-
und Qualitätssicherungsinstitut)
und die Aqas (Agentur für
Qualitätssicherung durch Akkredi-
tierung von Studiengängen). In
Frankreich ist die Conférence des
Grandes Ecoles für die gesamte
Management-Ausbildung zustän-
dig, in Italien gibt das Asfor (Asso-
ciazione per la formazione alla di-

rezione aziendale) Mindestmass-
stäbe vor.

Und seit 2001 akkreditiert das
OAQ (Organisation für Akkreditie-
rung und Qualitätssicherung der
Schweizerischen Hochschulen)
Programme, bis jetzt hat aber erst
die Universität Fribourg die OAQ-
Akkreditierung vorgenommen.

Inzwischen ist die ganze Frage
von Gütesiegeln selber zu einem
grossen Geschäft geworden. Und
für Personalfachleute sind lediglich
die MBA-Kurse der Hochschulen
von St. Gallen, Bern und Zürich so-
wie des International Institute für

Management Development (IMD)
in Lausanne erste Wahl, gefolgt von
einigen Fachhochschulen.

Feedback externer Fachleute
Private Anbieter werden skepti-
scher beurteilt. In der Schweiz ha-
ben lediglich das IMD und die
HSG die AACSB- und Equis-Ak-
kreditierungen geschafft, die Uni
Bern ist über ihren US-Partner
AACSB-akkreditiert, die GSBA
über die Robert H. Smith School of
Business (University of Maryland).
Weitere Anbieter sind im mehr-
jährigen Akkreditierungsprozess.

Was bringen Akkreditierungen
potenziellen MBA-Absolventen?
«Es gibt zwei Sichtweisen», unter-
scheidet Lukas Scherer, scheiden-
der Rektor bei der Privaten
Hochschule Wirtschaft in
Zürich, «aus der Sicht von Teil-
nehmern sind solche Gütekri-
terien eine Absicherung einer
neutralen Drittstelle, aus der
Sicht einer Schule sind die
Feedbacks einer externen
Stelle sehr hilfreich für die
interne Qualität und die
Schulentwicklung.» Die
Qualität eines Gütesie-

gels stehe und falle sehr stark mit
der Qualität der Akkreditierungs-
stelle, denn viele Personen, die eine
geeignete MBA-Schule suchten,
liessen sich durch klangvolle Güte-
siegel blenden. «Die Frage für Ab-
solventen ist immer, ob ein Ab-
schluss auch staatlich gesichert ist»,
sagt Scherer, «gerade in den
deutschsprachigen und vor allem
asiatischen Ländern spielt ein staat-
liches Siegel eine nicht zu unter-
schätzende Rolle.»

«Für uns ist immer wichtig, wie
gut die Organisation ist, die hinter
diesen Gütesiegeln steht», sagt
Christophe Soutter, CEO und Un-
ternehmensleiter bei der ZFU In-
ternational Business School in
Thalwil, «und die potenziellen
Kunden von MBA-Programmen
stehen vor dem Dilemma, dass sie
durch die Vielfalt der Gütesiegel
eher verwirrt werden.» Es gebe im-
mer wieder Einrichtungen, die Gü-
tesiegel bekommen, obwohl sie erst
gerade einen Kurs neu anbieten.
Kritisch steht Soutter aber auch
staatlichen Einrichtungen, die über
die Qualität von MBA-Ausbil-
dungsgängen entscheiden, gegen-
über. «Kandidaten sollen selber be-
stimmen können, welcher Studien-
inhalt ihnen am meisten zusagt.»

Gesucht: Schulen 
mit sieben Siegeln
MBA-SCHULEN Akkreditierungen sind ein wichtiges Marketing- 
und Glaubwürdigkeitselement geworden. Allerdings wurden 
inzwischen auch die Akkreditierungen zum Business.

HELGA WIENRÖDER

Dem Nobelpreisträger für Wirt-
schaft 1997, Myron Scholes, oder
Robert Stiglitz, Preisträger von
1991, wird man an keiner der
Schweizer Business-Schulen begeg-
nen. Stiglitz lehrt an der Columbia
Business School in New York und
Scholes an der Stanford University
in Kalifornien. Auch dem 2005 im
Alter von 96 Jahren verstorbenen
und als Gottvater des Manage-
ments bekannt gewordenen Peter
Drucker ist wohl kaum ein jüngerer
MBAler jemals life in Europa be-
gegnet, obwohl der berühmteste
unter den Management-Theoreti-
kern aus Österreich stammt.

Um in der Wirtschaft zum Guru
zu werden, braucht es das richtige
Thema zur richtigen Zeit, gutes
Selbstmarketing und Entertain-
mentqualitäten. Alles Tugenden,
die in der Schweiz eher mis-
strauisch beäugt werden. Im zig-

seitigen Curriculum haben die
Herren – es gibt als einzige Lady in
den USA eigentlich nur Rosabeth
Moss Kanter, die in Harvard unter-
richtet – akribisch alle Publikatio-
nen, Bücher, Ehrungen, Fernseh-
auftritte und vor allem Berater-
tätigkeiten aufgelistet. So heisst es
von Dave Ulrich, Professor an der
University of Michigan, dass er
nach eigenen Angaben die Hälfte
der 200 grössten US-Unternehmen
beraten hat.

Reputation versus
Einkommen

Dass hierzulande für MBA- bzw.
EMBA-Interessentinnen und -In-
teressenten das Renommee der Do-
zentenschaft bei der Wahl eines
MBA-Programms ein sehr wichti-
ges Kriterium ist, darüber sind sich
alle einig. Gemeint sind Business-
Schulen, Bewerber und interessier-
te Unternehmen. Für sie ist es über-
lebenswichtig, die Namen der Do-
zentenschaft genau unter die Lupe
zu nehmen. Besonders im immer
schwerer überblickbaren Angebot
an EMBA-Programmen bürgen re-
nommierte Dozentinnen und Do-

zenten für Qualität. Grund dafür
ist die Tatsache, dass ein national
oder auch international bekannter
Dozent nicht riskiert, seine Repu-
tation auf dem nationalen bzw. in-
ternationalen akademischen Par-
kett, aber auch in der Privatwirt-
schaft aufs Spiel zu setzen, nur um
sich bei einer dubiosen oder zweit-
klassigen MBA-Institution eine zu-
sätzliche Einnahmequelle zu schaf-
fen, erfährt man von Marco De-
mont, EMBA-Leiter der Universität
Zürich.

Das IMD, im Ranking ausländi-
scher und Schweizer Medien stets
auf vordersten Plätzen, unter-
streicht, dass die Dozenten das
Wichtigste der Lausanner Kader-
schmiede sind. Auf Starkult wird
ganz bewusst verzichtet. «Wir en-
gagieren die besten Professoren, die
den extrem hohen Ansprüchen
vom IMD entsprechen – für die
tatsächlich existierende Geschäfts-
welt, echtes Lernen, Research, Leh-
re und Consulting, um den An-
sprüchen von Studenten und CEOs
der Unternehmen 100%ig gerecht
zu werden.»

Fast alle IMD-Professoren teilen
ihre Zeit zwischen Forschung, Leh-
re und Consulting auf und arbeiten
full time für IMD. Daher der
Grundsatz der Lausanner Busi-
ness-Schule: Namen von besonders
herausragenden Professoren wer-
den nicht kommuniziert, denn
natürlich arbeiten dort «aus-
nahmslos hoch qualifizierte Do-
zenten».

Keine Fly-in-fly-out-faculty
Eine Haltung, die Matthias Straet-
ling, Executive Director der Uni-
versität St. Gallen, absolut richtig
findet. «Zum einen tun wir uns
aufgrund unserer akademischen
Tradition schwer, einzelne Perso-
nen herauszustellen, weil der Rück-
schluss nahe liegen könnte, dass die
anderen weniger gut sind.Anderer-
seits würde ich grundsätzlich sehr
vorsichtig sein, was diese grossen
Namen angeht. Wenn etwa Nobel-
preisträger XY für irgendeinen
Kurs im MBA-Programm auf-
taucht, muss man sich fragen, ob
diese Person diese Seminare wirk-
lich von A bis Z durchhält. In Eu-
ropa kommt es häufiger vor, dass
jemand als hochkarätig angeprie-
sen und für einen einzigen Tag ein-
geflogen wird – den Rest macht
dann ein Assistent.» MBA habe
nun mal mit Interaktion zu tun,

und die Dozenten müssten bei
Rückfragen und Betreuung der Ar-
beiten auch wirklich verfügbar
sein.

«Es gibt bei uns den Begriff der
‹Fly-in-fly-out-faculty› – wir an der
HSG setzen aber auf eine perma-
nent faculty.» Und um dem
manchmal geäusserten Vorurteil
entgegenzuwirken, dass die HSG
vorrangig deutschsprachig ist, be-
tont Straetling, dass von den in der
MBA-Broschüre publizierten acht
Professoren jeder eine andere Na-
tionalität hat.

Wer ist ein No-Name,
wer ein Star?

Die Schwierigkeit, einen No-Name
von einem Star unterscheiden zu
können, ist gross. Man muss schon
die vielseitigen Curriculen genau
studieren, um z.B. dem Back-
ground von Clifford W. Smith jr.,
Dozent der Universität Bern-
Rochester und Universität Roche-
ster, New York, auf den Grund zu
kommen. 21 Seiten über Publika-
tionen, Bücher, Monographien,Ar-
tikel in Fachzeitschriften, Teilnah-
men an Roundtablediskussionen
muss man genau durchforsten und
sich durch zahlreiche Research und
Teaching Awards kämpfen.

Positiver Niederschlag
Die Universität Zürich meldet
nicht ohne Stolz einen wirklichen
Star im Executive-MBA-Pro-
gramm: Professor Vladimir She-
miatenkov gilt nach Auskunft der
Uni als einer der weltweit führen-
den Experten bei ökonomischen
Fragen zum Thema Osteuropa und
Russland. Stolz fügt Demont hinzu:
«Sein eindrücklicher Palmarès um-
fasst neben Teaching-Tätigkeiten
an internationalen Top-Business-
Schulen sein Amt als erster russi-
scher Botschafter in der Europäi-
schen Gemeinschaft während der
Ära Gorbatschow.»

Nur weil die Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät der Universität
Zürich, an die das EMBA-Pro-
gramm angegliedert ist, auch inter-
national über einen ausgezeichne-
ten Ruf verfügt, sei es überhaupt
möglich gewesen, Professor She-
miatenkov als Referenten zu ge-
winnen. «Dies realisieren auch die
MBA-Interessentinnen und -Inter-
essenten und die Unternehmen,
was sich natürlich positiv auf die
Attraktivität des EMBA-Pro-
gramms niederschlägt.»

Es geht auch ohne
klingende Namen
MBA-PROFESSOREN In den USA unterrichten oft hoch bezahlte
Managementgurus. In der Schweiz sind diese Spezialisten in
Selbstvermarktung selten. Das ist vorab eine Frage der Mentalität.

Die Fülle der Akkreditierungen
verunsichert viele MBA-Kandidaten.
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«Wir tun uns schwer,
Einzelpersonen
herauszustellen.»


